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Eigentlich geht es vielen von uns heute wie den beiden Jüngern, die nach Emmaus gegangen sind: Das Erschrecken über das, was über uns alle in den letzen Wochen hereingebrochen ist, die Beschämung durch das, was an die Öffentlichkeit gekommen ist, der Schmerz über den Ausmaß an Versagen, oft gar Verbrechen in kirchlichen Reihen, die Trauer über das zerbrochene Leben zahlreicher Opfer, aber auch der Täter, der Schock über die Wollust mit der unsere „aufgeklärte Öffentlichkeit“ pauschalierend den Stab über die Kirche und die Priester im besonderen bricht, schlussendlich die Ratlosigkeit vieler Menschen angesichts der kulturellen Situation, die einer geistigen und geistlichen Wüste gleicht, einem Scherbenhaufen nicht ganz unähnlich, verleitet viele von uns zur Resignation. Die Aussage der Jünger, die nach Emmaus gingen: „Wir aber hatten gehofft, dass ...“: diese Aussage können wir uns problemlos zu Eigen machen. 

Wir hatten gehofft, dass wir mit unserem diözesanen Plan zur Neustrukturierung der Seelsorge, mit der Errichtung der Seelsorgeräume neue Impulse setzen für die Belebung einer Leben fördernden Religiosität in diesem Land, mit den Exerzitien im Alltag, mit Jugend-Reich, mit der geplanten Hausbesuchaktion…

Wir hatten gehofft, dass uns ein missionarischer Schub gelingt mit einer Mission in die Breite und in die Tiefe. Und jetzt gelingt uns der Befreiungsschlag einfach nicht. Wir hatten gehofft, dass wir mit unseren Themen, mit dem Evangelium, mit Lebensfreundlichkeit, Frieden und Gerechtigkeit so etwas wie Vorreiter sein können, eine kreative Minderheit. Und wir werden zurück geworfen in unseren eigenen Saft, auf unsere Strukturen, auf unsere Sünden.
Wir hatten gehofft, dass es vielleicht doch im Jahr des Priesters zu einer anderen Einschätzung des priesterlichen Dienstes kommt. Und jetzt werden wir schräg angeschaut, manche sogar angespuckt.

 

Wir hatten gehofft, dass dank des Engagements von uns allen - Laien und Priestern und Diakonen, Ordensleuten und vieler „anonymen Katholiken“ - die Zeiten der Krise - der wirtschaftlichen Krise, der Krise der kulturellen Identität, der uns schmerzhaft zusetzenden Sinnkrise - in einen umfassenderen Horizont gestellt werden: den Horizont der alles umgreifenden und auch umwandelnden Liebe Gottes. 

Wir hatten auf eine Fastenzeit gehofft, in der wir - wie gewohnt - durch Zeichen (wie etwa Fastensuppe, Caritasaktionen...), durch Gebet (etwa durch Kreuzwegandachten) und bewusste Neuorientierung unseres Alltags uns auf Ostern vorbereiten. 

Doch dann wurde all das zugedeckt. Doch dann fand sich die Kirche am Pranger wider. Und als Amtsträger sind wir ja Kirche, werden wir mit den Fehler und Sünden identifiziert. Und wenn es heißt: „Ihr“ in der Kirche, wenn einmal ein Priester aus den 50er Jahren gemeint ist, ein anderes mal ein Bischof aus Südamerika, dann der Papst, wenn das anprangernde „Ihr“ einmal das 16. Jahrhundert meint und dann einen fernen Kontinent, dann können wir uns nicht einfach davon stehlen. Wir können nicht sagen: Damit habe ich nichts zu tun, das ist nicht mein Bier, nicht mein Kaffee. 

Die Kirche hat ja auch die Schuld auf sich geladen. Schmerzhaft mussten wir das auch alle erkennen. Nach und nach machten wir uns auch auf: auf den Kreuzweg, den wir uns selber, den aber auch andere uns bereitet haben. Es ist dies aber nicht der  Skandalkreuzweg, den uns immer wieder die sensationslüsterne Öffentlichkeit unterstellt, den wir da zu gehen haben. Benedikt XVI. sprach klar vom Versagen und vom Verbrechen in kirchlichen Reihen. Damit machte er einen Schlussstrich durch die Rechnung all jener, die sich unentwegt nur skandalisieren wollen. Nicht um Skandal geht es hier, sondern um Schuld! Und die entscheidende Frage lautet nicht, auf wen wir nun alle Steine werfen sollen, wer denn zum Rücktritt aufgefordert werden soll, sondern: wie wir alle in der Kirche mit Schuld umgehen. 

Wie die Jünger, die nach Emmaus gingen, werden auch wir erkennen müssen, dass wir bei der Kreuzigung Jesu nicht bloß Zuschauer waren oder auch nur diejenigen, die ihm auf dem Kreuzweg nachgefolgt sind. Wir sind - auch - Täter. Wir alle haben auf uns Schuld geladen! Eine Schuld, die verdrängt, abgeschoben, den anderen also auf die Schulter geladen, oder aber angenommen werden kann. Und sie kann nur angenommen werden, wenn und weil sie auch vergeben werden kann. Und Vergebung lässt sich nicht erzwingen und schon gar nicht erpressen.

Die skandalmotivierten Anfragen: „Warum soll man denn in der Kirche bleiben?“ gehen ins Leere und werden auch bald durch andere skandalmotivierten Handlungen ersetzt. Wenn es einen unverzichtbaren Grund gibt, warum es eine Kirche in unserer Welt geben soll, dann ist der Grund beim Umgang mit jener Schuld zu suchen, die nicht mehr verhindert werden kann. Dieser Grund liegt also bei der Erfahrung der Schuldvergebung, einer Erfahrung, die allein die Zukunft möglich macht. Gar Zukunft angesichts der Grenze des Todes. 

Diese Erfahrung ist den beiden Jüngern, die nach Emmaus gingen, durch das Geschenk der „österlichen Augen“ möglich geworden. „Die österlichen Augen“ erlauben einen anderen Blick auf die Sackgassen des Lebens: die Sackgassen des Versagens, des Verbrechens, aber auch die Sackgassen der Endlichkeit, der Krankheit und des Todes.

 „Brannte uns nicht das Herz“ - fragten sich die Jünger, brachen aus den festgefahren Denkschablonen der Anklage und der Resignation aus, und kehrten nach Jerusalem um. Um dort das auf eine neue Art und Weise jenen Weg fortzusetzen,  den Gewalt, Verschleierung und Lüge gewaltsam abgebrochen hat.

Liebe Mitbrüder im priesterlichen und diakonalen Dienst, liebe Schwestern und Brüder, die wir alle in der Würde des gemeinsamen Priestertums verbunden sind...

Beten wir gemeinsam um die Gabe der „österlichen Augen“ für uns alle. Für den Bischof und das Presbyterium unserer Diözese. Auf dass wir aus der Position des sprichwörtlichen Kaninchens vor der Schlange herausfinden, die verschlossenen Türe unseres Abendmahlsaals aufbrechen und auf eine neue Art und Weise in die Welt hinausgehen. Weder scheinheilig, noch  unverbindlich-liberal, sondern als das, was wir sind: Menschen aus Fleisch und Blut, aber auch Zeugen der Auferweckung. Menschen, die vom unerschütterlichen Vertrauen getragen sind, dass Gott auch auf krummsten Zeilen gerade schreiben kann. 

Beten wir gemeinsam um die Gabe der „österlichen Augen“ für alle Opfer kirchlicher Gewalt. Auf dass sie zu neuen Lebensqualität finden, einer Lebensqualität die nicht vergiftet bleibt durch Ressentiment. 

Beten wir gemeinsam um die Gabe der „österlichen Augen“ für die Täter. Auf dass sie „schuldfähig“ werden und auch sie zu einem neuen Leben finden: in Wahrheit und auch in Liebe.  

Lasst uns gemeinsam beten um die Gabe der “österlichen Augen” für alle Christen. Auf dass sie wiederum zu einem gesunden Selbstbewusstsein finden. In einer krisengeschüttelten Welt ist doch der christliche Glaube so etwas wie „der Salz der Erde“. Haben wir das vergessen?

Schlussendlich lasst uns auch um die Gabe der „österlichen Augen“ für all jene beten, die den Geist unserer Öffentlichkeit prägen. Möge sie die Kraft finden, sich immer wieder der verführerischen Kraft des herrschenden Grundtenors der Anschuldigung und des Skandals zu widersetzen. Mögen auch sie jene Frage, die Christus an die Steinewerfer gerichtet hat: „Wer von euch ohne Sünde ist, der werfe den ersten Stein!“ nicht gänzlich vergessen.

Liebe Mitbrüder,

Ich danke Euch dafür, dass ihr tagtäglich Zeugnis ablegt. Für viele von uns war die Fastenzeit dem Gang nach Emmaus vergleichbar. Erschrecken, Resignation, unter Umständen auch Wut  über die verlorenen Jahre im Dienste einer Gemeinschaft, die dem sinkenden Schiff zu gleichen scheint. Schauen wir uns um: Wir sind nicht allein. Da gibt es noch einen anderen Wanderer. Er bricht uns das Brot! Er sorgt dafür, dass uns die Augen aufgehen. Verweigern wir uns nicht. Wenn uns die Augen aufgegangen sind, werden sich auch den unzähligen Menschen aufgehen: in unseren Gemeinden. Also noch einmal: „Vergelt’s Gott“ und: Es mögen uns die österlichen Augen aufgehen!
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